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        Das Drama unserer Familie,

    der Familie Hofreiter, beginnt mit kontaminierten Frikadellen anno 1890 – damals Fleischklopse genannt, heute Gammelfleisch – und einer Schuhfabrik mittlerer Gre im tiefsten Sauerland, fast Niemandsland, Bauernland, Anarchistenland, und dennoch waren wir eine angesehene Familie im gehobenen Mittelstand, arbeitsam und kirchentreu, Mutter, Vater, sechs Kinder.
 
Der Tod kam berraschend. Grovater starb tobend, immerzu schreiend:
 
Nein, nein, ich will nicht sterben! meterhoch im Bett springend, verzweifelt. Das Bett zerbrach unter seinen Krmpfen und Tobsuchtsanfllen. Er hat sich gewehrt, der tapfere Vater, der Fabrikbesitzer mittlerer Gre. Er hat geschrien und geweint, drei Tage lang.
 
Dann war er tot, der Kirchentreue. Er wurde gerade mal neun-unddreiig Jahre alt.
 
Meine Gromutter Jedda stand, sa und lag die ganzen drei Tage neben dem Bett, wie auch die vier ltesten, starr vor Entsetzen. Die zwei Kleinsten lagen im Delirium. Einen Tag spter waren auch sie tot.
 
Ewald und Erwin.
 
Und was tat meine Gromutter? Vllig erstarrt brachte sie alle auf einmal unter die geweihte Erde, das war billiger und das Loch war grer. Es konnte auf einmal ausgehoben werden, das sparte viel Geld. Was sollte sie tun, die Kirchentreue, allein mit sich und den brig gebliebenen vier kleinen Kindern? Sie war unfhig weiterzudenken, war gelhmt. Verwandte gaben gute Ratschlge und den Kindern Essen. Dann zog sie wieder ab, die Verwandtschaft, man hatte schlielich seine eigenen Sorgen.
 
Nein, unvermgend war sie nicht, meine Gromutter Jedda, neununddreiig Jahre alt, aber unfhig. Erzogen, um Kinder zu gebren, viele Kinder, jedes Jahr eins, so stand es in der Bibel. Nur zum Zeugen war diese Sache gedacht. Sie war gottesfrchtig erzogen, und jetzt? Auer Gottesfurcht und verzweifelte Gebete nichts, nichts.
 
Jetzt trat der schlaue Geselle ohne Gottesfurcht auf den Plan. Hach, wre doch gelacht! So’n kleines Frauchen mit so einem Vermgen kann man nicht aussparen. Heute wrde man sagen: Ran an die Mutter!, in diesem Falle im wahrsten Sinne des Wortes.
 
Es wurde geheiratet, sechs Wochen nach dem groen Loch in der Erde. Die Fabrik musste schlielich weiterlaufen.
 
Er schlug sie, meine Gromutter Jedda, vergewaltigte sie, soff, schlug auch die Kinder. Ein Jahr lang, dann hngte sich Jedda im Keller auf. Ihr Krper war berst mit Hmatomen, einige waren geplatzt. Es blutete.
 
Sie wurde vierzig Jahre alt.
 
Robert, der Kleinste, vier Jahre alt, fand seine Mama, schrie, schrie das ganze Haus zusammen und verstummte.
 
Dieser Freitod sollte das Leben unserer Familie entscheidend beeinflussen. Hier liegt der Ursprung der traumatischen, tragischen Ereignisse, noch viele Jahrzehnte lang. Oder war es doch genetisch bedingt oder waren wir gar verflucht? Wer wei das schon.
 
Die Verwandtschaft rckte wieder an. So ein Schwein aber auch. Er wird zum Teufel gejagt, der schlaue Geselle. Man teilte die vier Kinder unter der Verwandtschaft auf. Niemand wollte sie eigentlich, notgedrungen nahm man sie. Man hatte sich beratschlagt. Waisenhaus wre doch zu arg und was sagen die Leute? Na ja, bringt schlielich Geld in die Kasse, so kleine Wrmer fressen ja nicht so viel, sollen sie gesagt haben. Vermgen war da. Prima. Schade nur, dass es ein Vormundschaftsgericht gab, auch damals schon. Also ein Selbstbedienungsladen war es nicht, aber immerhin, auch Kleinvieh macht Mist.
 
Nur so’n Pech, dass Robert, der blde Bengel, vier Jahre alt, der einmal mein Vater werden sollte, verstummte, einfach nicht mehr sprechen wollte.
 
Tun wir ihn in den Stall zu den Ziegen. Ein Strohsack reicht, eine Pferdedecke zum Zudecken. Essen kann er mit den Knechten. Das war praktisch, hat eigentlich nicht viel Arbeit gemacht, der Kleine, und monatlich die Summe vom Vormund. Hat der ihn jemals besucht, der Herr Vormund? Nee, warum denn auch? Er war doch bei der lieben Verwandtschaft.
 
Schwierig wurde es erst, als er in die Schule kam. Das kostete ein paar Hosen und ein Hemd im Sommer und verdammt noch mal dasselbe fr den Winter und dann wahrhaftig auch noch teure Schuhe. Meine Gte, wer sollte das alles bezahlen? Da hatte man doch jetzt tatschlich in den Kleinen, sich immer noch kaum artikulierenden Robert Geld zu investieren.
 
Die ltere Schwester besuchte ihn, schenkte ihm eine Tube Zahnpasta zum ersten Schultag. Robert, hocherfreut ber die erste Sigkeit in seinem Leben, versteckte sie unter seinem Strohsack und a die ganze Tube heimlich auf einmal auf. Schlimme Krmpfe berfielen ihn. Aus dem Strohsack kroch er zu Onkel und Tante auf allen Vieren in die gute Stube, die er noch selten zu sehen bekommen hatte.
 
Raus hier, du bist schmutzig! Du hast gekotzt, du widerlicher Bengel! Du stinkst!, und sie befrderten ihn mit einem Futritt vor die Tr.
 
Er dachte, jetzt muss ich sterben wie Papa. Er hat es berlebt.
 
Das war der Wendepunkt in seinem Leben.
 
Reich will ich werden und dann, wenn ich gro bin, schlage ich sie und sie kommen in den Schweinestall.
 
Und er ist reich, sehr reich geworden. Das mit dem Schweinestall hat nicht geklappt, da waren sie schon tot. Schade, sagte er immer, sehr schade. Vielleicht wre mir noch etwas Besseres eingefallen.
 
Seine Geschwister und er konnten nie mehr ein besonders gutes Verhltnis untereinander aufbauen. Ihre Kindheit und Jugend war ebenso von Gewalt und Vernachlssigung geprgt wie die meines Vaters.
 

 
Um die Geschichte flieend weitererzhlen zu knnen, macht es wohl Sinn, zunchst die Namen von Roberts Geschwistern hier anzufhren, dem Alter nach, wie schon gesagt, immer nur ein Jahr auseinander. Absteigend waren da der lteste Bruder Paul, dann Robert und die Schwestern Irene und Josefine.
 
Robert kam mit vierzehn Jahren zu den Jesuiten. Das war die billigste Mglichkeit, an eine gute Schulausbildung zu kommen. Auch dort ging’s nicht zimperlich zu. Sein Krper war gesthlt, seine Seele jedoch nicht. Er war dennoch hart im Nehmen.
 
Robert war nicht dumm. Zahlen waren sein Metier. Er bestand die Matura mit eins, dann ging er nach Berlin und nahm sich mit Paul ein mbliertes Zimmer. Die Jungs durften studieren, so viel war gerade noch da von dem Vermgen der Eltern.
 
Irene suchte sich Arbeit in einem Kinderheim, wo sie auch ein Zimmer hatte, was in dem Fall praktisch war.
 
Josefine dachte nicht ber Arbeit nach. Sie war schn und was lag da am Nchsten? Sie suchte sich einen Mann. Einer, der sie versorgen konnte, sollte es sein. Sie fand ihn schnell auf dem Feuerwehrball. Auch der Frster des kleinen Ortes hatte einen Blick auf die zierliche, achtzehnjhrige Schnheit geworfen. Sie wurde sehr schnell Frau Frsterin. Allerdings nur kurz, da diese Aufgabe mit Arbeit verbunden war. Das war aber zu der Zeit nicht so das Richtige fr Josefine. Im Garten unter den Bumen im Liegestuhl faulenzen, das wre was gewesen, fr den Rest ihres Lebens, so dachte sie damals. Leider war der Herr Frster anderer Ansicht. Schnell kam es zu Auseinandersetzungen, auch handgreiflicher Art. Sie lief weg, nach Berlin zu ihren Brdern.
 
Robert und Paul waren alles andere als begeistert, dennoch halfen sie ihrer Schwester, ein Zimmer zu finden. Josi, wie sie sich jetzt nannte, fing in einer Nachtbar von zweifelhaftem Ruf an. Von ihren Brdern lie sie sich nichts sagen, verdiente gut, rauchte, soff alle unter den Tisch und wartete auf den Einen, eben einen aus den besseren Kreisen. Und lie auch sonst nichts anbrennen. Aber sie konnte auch sparen, was niemand ahnte. Bald hatte sie ein kleines Smmchen zusammen, im Strumpf unter der Matratze. Sie a nicht viel, die Figur blieb atemberaubend, ihr Ausschnitt auch. Erst waren die Brder emprt, aber bald gewhnten auch sie sich an das lockere Leben, denn Josi sa an der Quelle des Vergngens und lie die beiden daran teilhaben.
 
Berlin war in den Jahren ein Eldorado der Lebenslust, so zwischen zwei Kriegen.
 
Robert und Paul versuchten, ihr Studium der Volkswirtschaft an der Uni Berlin erfolgreich zu beenden. Dann brach der Zweite Weltkrieg aus. Ende der Vorstellung. Die Brder wurden eingezogen, mit fast abgeschlossenem Studium, und auch bald zu Offizieren ernannt.
 
Robert wurde Versorgungsoffizier, sehr zum Vorteil von Familie und Freunden. Er war urpltzlich sehr beliebt, was ihm, dem verwahrlosten Kind, das er immer noch war und den Rest seines Lebens bleiben sollte, gefiel. Er war sich bewusst, dass Geld Macht bedeutete, und er maggelte, wo es nur ging, in ganz groem Stil, mit Alkohol und Zigaretten. Er hatte Geschftssinn und Glck, ebenso bei den Frauen. Er war vierundzwanzig und ein hbscher Kerl, aber was er suchte, fand er nirgendwo, die Geborgenheit einer Familie.
 
Da trat meine Mutter auf den Plan, gut aussehend, zerbrechliche, zarte Figur, gute Familie. Ihr Vater hatte in der Uckermark in der Nhe von Berlin einen florierenden Getreidehandel aufgebaut. Einen Haken hatte die Sache aber, sie war verlobt mit einem Arzt.
 
Bekanntlich reizen ja die Kirschen in Nachbars Garten besonders und so warf unser Robert sich und seinen ganzen Charme ins Zeug. Eine echte Chance hatte meine Mutter nicht, ihm zu widerstehen, denn er war ein beredter, gut aussehender Typ, zumal alle Frauen damals auf Uniformen standen und dann noch die diversen Schulterabzeichen, was auch immer die bedeuteten. Ich habe keine Ahnung davon, die Mdels von gestern schon. Und dann der gute, rar organisierte Bohnenkaffee, der tat auch bei der Mutter meiner Mutter, bei Oma Frieda, sein briges. Nur Fritz, Oma Friedas angetrauter Ehemann, mein Opa Fritz, blieb vorsichtig. Er traute dem leichtsinnigen Rheinlnder nicht. Rheinlnder war jeder fr ihn, der nicht in oder um Berlin geboren wurde. Es ntzte ihm nicht viel, seine einzige Tochter war unsterblich verliebt in diesen Hallodri und Kriegsgewinnler. Sie lie ihren Arzt sausen, der prompt an die Front verschwand und wie man hrte, hat er sich dort mit den Panzern angelegt.
 
Er kam nicht mehr zurck.
 
Robert war nicht unverliebt in seine kleine, zuknftige Frau, dennoch schienen ihm auch die vielen kleinen, goldenen Getreideperlchen in den Lagerhusern zu gefallen.
 
Trotz Krieg wurde es eine groe Hochzeit mit Riesenauto, so ein ganz langes schwarzes, fr mich ein Doppelauto. Da passten vierzehn Mann rein, es war aber kein Bus, sondern ein richtiges, langes Auto, echt, ich habe das Foto noch. Oma Frieda mit Riesenhut und Feder, ganz elegant, das Autodach offen. Es war zusammenfaltbar, also ein bergroes Cabriolet. Ein sensationelles Gefhrt zur damaligen Zeit und heute wohl erst recht. Wrde mir stehen, so ein Teil, glaube ich. Ich wrd’s fahren.
 
Opa Fritz war der reichste Mann im Ort und der einzige weit und breit, der so ein Ding besa. Sein ganzer Stolz, fast, sein Tchterchen ein bisschen mehr, sein Augapfel. Und der war nun weg, der verwhnte Augapfel, so, so, so weit weg, wie eben eine Villa zwei Straen weiter weg sein kann, ein Hochzeitsgeschenk von Opa Fritz.
 
Ich habe sie gesehen, die Villa, nach der Wende. Schn gro und schn grau wie alles in der ehemaligen DDR. Der Putz brckelte ab, aber meine Vorstellungskraft gengte, um sie mir in vollem Glanze vorzustellen. Sie war leider nicht mehr mein, da sich Fritz und Frieda, wie man so sagte, bei Nacht und Nebel ab in den Westen machten, aber das spter.
 
Zum Glck musste der ungeliebte Schwiegersohn wieder in den Krieg ziehen und das Tchterchen wohnte mehr bei Papa und Mama, denn Haushaltsfhrung und solche Dinge lagen ihr nicht. Sie war mehr frs Schne und Dekorative.
 
Anne hie sie, meine Mutter, wre mir fast entfallen, die Gute. Ich habe sie gehasst, solange ich denken kann. Sie war nicht gut zu mir. Mein Vater hat einmal gesagt:
 
Du bist ein Kind der Liebe. Schmeichelhaft, aber lsst man ein Kind der Liebe derart verkommen und macht es seelisch zum Krppel? Nein, ich bin ein Kind der wilden Vgelei in Kriegszeiten, knnte ja das letzte Mal sein.
 
Ich hatte einen Bruder, sechs Jahre jnger. Er hat es nicht mehr ertragen, das Leben. Robert junior, lange Bbchen genannt, ein zartes, hbsches Kerlchen. Ich habe ihn sehr gern gehabt. Dennoch, er hat die seelischen Grausamkeiten nicht berlebt. Mit fnfzehn Jahren hat er sich erschossen, direkt ins Herz. Er war sofort tot. Robert junior war sehr gewissenhaft, hatte sich ein Buch besorgt, wie man sicher stirbt mit einem Schuss. Es lag neben seiner Leiche. Zwei Finger breit unter dem Herzen.
 
Dieses Thema kommt spter noch einmal. In der Zwischenzeit ist noch sehr viel passiert, ehe es dazu kommen konnte.
 
Ich war also ein Kriegskind. Meinen Vater habe ich selten gesehen, nur im Fronturlaub. An eine Uniform kann ich mich erinnern und an runde, orangefarbene Blle. Apfelsinen nannte mein Vater sie und schwenkte mich durch die Luft. Er schien durchaus angetan von dem, was er produziert hatte. Ich war ein niedliches, kleines, strohblondes Etwas.
 
Als ich zwei Jahre alt war, war der Krieg zu Ende. Vater kam von der Front zurck, unversehrt und recht guter Laune. Seine Nachschubversorgung der Soldaten an der Front hatte ihm ein nettes Smmchen nebenher eingebracht. Dennoch, was tun? Opa Fritz und Robert versuchten, miteinander auszukommen, was hie, Robert trat in das Meer der Getreidekrner ein, die jedoch jetzt von Staats wegen rationiert wurden. Die Russen hatten sich die Kornkammer des Ostens unter den Nagel gerissen. Jetzt hie es Vorsicht. Man musste sich mit den Besatzern gut stellen, Diplomatie war gefragt. Robert hatte darin bung, sich zu verstellen und die diversen Brte in Honig zu tauchen. Fritz weniger. Es kam zu Auseinandersetzungen mit dem zugereisten Rheinlnder und dem sturen Fritz aus der Uckermark.
 
An ein fr mich erschreckendes Erlebnis kann ich mich noch gut erinnern. Ich spielte sehr gern bei den Lagerhusern mit Steinen, Wasser und Getreide. Spielzeug hatte ich nicht viel und noch dazu war ich immer allein. Ich war ein einsames Kind und sollte es immer bleiben. Spter empfand man mich als irgendwie anders als andere Kinder, definiert hat es keiner.
 
Gerusche strten pltzlich mein Spiel. Geschrei und Getse, ein Fenster krachte und Opa Fritz flog im hohen Bogen durch das geschlossene Fenster aus dem Lagerhaus mitten in einen riesigen Getreidehaufen. Es war Erntezeit und er verschwand buchstblich in dem Haufen, rappelte sich auf und kroch durch das Getreide auf seinen Schwiegersohn zu, was an sich schon mhselig und demtigend war. Robert stand seelenruhig mit verschrnkten Armen am Rand des groen Haufens und lie seinen Schwiegervater krabbeln. Fritz strzte sich auf Robert und eine wilde Prgelei begann. Das Fazit war, Robert hatte eine blutige Lippe und Fritz einen gebrochenen Arm. Dieses Ereignis beendete den Kampf, jedoch nur fr einige Zeit. Die ohnehin angeknackste, nicht vorhandene Zuneigung der beiden war endgltig im Eimer. Frieda und Anne waren verzweifelt. Wochenlang wurde kein Wort mehr gewechselt zwischen den beiden Mnnern und keiner wusste, worum es eigentlich ging.
 
Es wurde immer schwieriger mit den sowjetischen Besatzern auszukommen, als etwas Entsetzliches passierte. Meine Gromutter war allein zu Hause und arbeitete im Garten. Acht Soldaten patrouillierten am Gartenzaun auf und ab. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Sie sahen meine Gromutter, lachten, machten obszne Bewegungen und Frieda bekam Angst. Sie rannte, so schnell sie konnte, zum Haus, aber zu spt. Es blieb ihr nur noch das geffnete Kellerfenster zum Kohlenkeller. Sie rutschte in Panik dort runter. Die Soldaten taten das Gleiche und alle acht vergewaltigten sie mehrmals. Niemand hrte sie schreien. Es war ein Herrschaftshaus mit viel Grund und Bumen. Hauspersonal gab es nicht mehr und ihre Peiniger konnten unerkannt entkommen.
 
Meine Gromutter fiel ins Koma, aus dem sie tagelang nicht mehr erwachte. Sie war schwer verletzt. Fritz bangte um ihr Leben. Er liebte seine Frieda, sie hatten sich schon als Kinder gekannt. Sie kam durch und wurde nie mehr die Alte. Schwermtig wurde sie, war traumatisiert, schwer depressiv wrde man heute sagen. Ich finde das Wort Schwermut passender, denn sie trug schwer an dieser Last, das ganze Leben lang.
 
Ihr Fritz versuchte, sie weiter auf Hnden zu tragen, vergebens. Auch er sollte spter daran und an anderem zerbrechen. Woher ich das alles wei? Ich habe es lange nicht einmal geahnt, niemand hat auch nur eine Andeutung gemacht, vielleicht wusste nur Fritz davon. Jedenfalls hat Frieda es eines Tages viele, viele Jahre spter meinem Mann erzhlt. Mir unverstndlich, warum gerade ihm? Aber sie hatte ihn nun mal auserwhlt, ihr Geheimnis mit ihm zu teilen. Mein Mann war erschttert und hat sie von da an natrlich mit ganz anderen Augen gesehen. Sie war nmlich seit damals zu einer ungepflegten, um nicht zu sagen unangenehm riechenden Frau geworden. Sie besa immer nur zwei Kleider, eins fr den Winter und eins fr den Sommer. Keine Ahnung, aber ich denke, sie wurden nur einmal im Jahr gewaschen. Niemals mehr ging sie vor die Tr, auch nicht, um einzukaufen. Alles mussten Anne oder Fritz erledigen. Ich habe sie trotzdem sehr gern gehabt, die Oma mit dem besonderen Geruch. Sie war immer gut zu mir.
 
Das war dann auch das Ende in der Uckermark fr die ganze Familie, nicht Hals ber Kopf, sondern sorgfltig geplant. Es sollte nicht auffallen. Zuerst gingen Robert und Anne ber die grne Grenze, was immer das auch war. Legal konnte man nicht raus aus der sowjetischen Besatzungszone. Heimlich wurden bewegliche und unbewegliche Gter und so weiter verscherbelt. Ein groes Vermgen brachte es nicht ein, man musste es praktisch verschenken und dabei sehr trickreich vorgehen. Selbst fr den Kufer barg es Risiken, falls die Sowjets dahintergekommen wren. Viele wurden damals wegen kleinerer Vergehen nach Sibirien verschleppt. Aber immerhin kam doch ein beachtenswertes, kleines Smmchen zusammen, wohlgemerkt Opa Fritzens Vermgen. Das muss festgehalten werden, denn es spielt noch eine groe Rolle.
 
Anne und Robert wurden mit Geld und Schmuck bestckt und auf eine ungewisse Reise ins Rheinland geschickt zu einem alten Onkel von Robert, der in Kln ein schnes, leicht heruntergekommenes Hotel besa. Auf vielen abenteuerlichen Umwegen kamen sie schlielich dort an, nach vierzehn Tagen. Frieda, Fritz und ich, ihr Enkelkind Laura, mussten abwarten.
 
Es war eine schreckliche Zeit der Ungewissheit fr meine Groeltern, schlielich htten sie samt ihrem Enkelkind auch in Sibirien landen knnen, doch dank Roberts guten Beziehungen erreichten auch wir spter in einem Kohlewagen, begraben unter Decken und Planen, ich vollgestopft mit Schlaftabletten, unversehrt unser neues Zuhause in Kln.
 
Die ganze Familie war vereint und Robert war recht zufrieden, war es doch seine Heimat. Fritz und Frieda waren kreuzunglcklich. Das war nicht ihre Welt. Sie sollten niemals mehr irgendwo Wurzeln schlagen.
 
Keine Villa, keine Arbeit fr Fritz. Er, der erfolgreiche Getreidehndler, war zu einem Nichts geschrumpft. Stattdessen ein kleines Zimmer in einem Hotel bei einem Menschen, den sie nicht kannten, der Josef hie, Jupp genannt wurde und der ganz allgemein nicht besonders angetan war von der Mischpoke aus dem Osten. Na ja, da war immerhin sein Neffe Robert. Und die kleine Laura war ein sehr liebes, braves, stilles Kind. Und es sollte ja nicht fr immer sein, nur irrte er sich da ganz und gar.
 
Robert und Anne machten sich ntzlich im sogenannten Waldhotel. Zum ersten Mal musste meine Mutter arbeiten, sehr ungewohnt das Ganze, aber irgendwie bekam sie es doch hin, wenn sie auch nicht gerade die Fixeste war. Doch ihr gutes Aussehen machte einiges wett bei den Gsten. Unter anderem gab es natrlich eine Hausbar, gut bestckt. Ab und zu waren die Gste recht spendabel der kleinen Frau gegenber.
 
Vermuten wir mal, da fing das Elend an. Die Flaschen konnte sie sich ja auch mal kurz an den Hals setzen, wenn keiner hinsah und ihr alles zu viel wurde. Niemand bemerkte etwas und Robert war begeistert von seinem gut gelaunten Frauchen, meistens.
 
Laura war viel bei Oma und Opa im Zimmer oder im Garten. Es war ein schnes Hotel, das Waldhotel. Es lag direkt am allseits beliebten Knigsforst, an der Endhaltestelle der Linie K, also fr die Sonntagsausflgler gut zu erreichen, denn kaum jemand hatte so kurz nach dem Krieg ein Auto. Es lief hervorragend. Es gab eine groe Sommerterrasse mit wunderschnen Bumen. Ein Schild hing an der Wand: Hier knnen Familien Kaffee kochen!
 
Herrlich der Gedanke, dass es so etwas einmal gab. Gegen eine kleine Gebhr konnte man also dort Kaffee kochen und seine Butterbrote auspacken und essen.
 
Man stelle sich das heute mal vor.
 
So waren an den Wochenenden Himmel und Menschen dort, ein Gewusel von Kindern, Eltern, Opas und Omas. In der Straenbahn hing brigens viele Jahre das Schild auf Klsch: Mach nit vel Gedns, fahr mit Frau und Pute sonntags in et Grns, heit: Mach nicht viel Theater, fahr mit Frau und Kindern sonntags ins Grne.
 
Ich liebte die Sommerwochenenden. Noch ging ich nicht zur Schule und auch nicht in den Kindergarten, den gab es nicht. Frieda backte diverse Kuchen, wenn sie nicht im Bett lag und an die Decke starrte, und diese konnte man gut verkaufen. Aber alles war noch rationiert. Butter, Mehl und Zucker waren nicht so einfach zu bekommen, doch Robert, das Maggeltalent, hatte so seine Quellen, die er keinem verriet. Alles in allem lief es doch nicht schlecht, so kurz nach dem Krieg. Wir haben nie gehungert wie viele andere.
 
Robert aber wollte mehr, wollte seinen Schwur Ich will reich werden wahr machen, und zwar schnell. Er kannte da keine Skrupel. Anne wurde seine Gehilfin. Eine andere Wahl hatte sie ja auch nicht, sie betete ihren Mann an. Es war nmlich so: Onkel Jupp war Witwer. Ein Jahr zuvor war seine getreue, arbeitsame Gattin gestorben. Mit anderen Worten, er schaffte es nicht allein und Robert und Anne waren sehr liebenswrdig zu Juppchen. Juppchen hier, Juppchen da, er war geschmeichelt und ein bisschen bld. Jeder konnte sehen, worauf es hinauslaufen sollte, nur er nicht. Er war brigens kein angenehmer Zeitgenosse. Launisch, cholerisch, nicht der gepflegteste und trank gerne, (im Rahmen noch), aber immerhin schlief er nachts gut von dem Fusel.
 
Es kam, wie es kommen musste. Mit ein wenig berredungskunst von Robert – Onkelchen, ich werde immer fr dich sorgen, und so weiter, du bist doch der Beste, bla, bla, bla. Onkel Jupp fuhr im Suff mit Robert zum Notar und ein Testament wurde aufgesetzt zugunsten von Robert. Kinder hatte unser Juppchen keine, Pech fr ihn.
 
Das Waldhotel sah brigens aus wie ein kleines Schlsschen mit Turmzimmer. Wo auch unsere Wohnung war, recht nett, echt, ist heute noch ein Hotel, damals nach dem Krieg natrlich reparaturbedrftig, aber es hatte ungeheuren Charme.
 
Tja, das waren doch nun gute Aussichten fr unseren Robert und seine Gattin Anne, aber lange noch hatte man zu warten, zu bld und Juppchen konnte schon auch recht unangenehm werden. Wenn es ein paar Glschen zu viel waren, kommandierte er die beiden ganz schn herum und war obendrein geizig, schlielich war er noch der Herr im Haus. Sehr alt war er auch noch nicht. Sechzig ist doch kein Alter, oder?
 
Robert und Anne hatten eine geniale Idee.
 
Bisher trank Juppchen eigentlich nur Bier und ab und zu mal ein oder zwei Schnpschen, aber das nderte sich jetzt. Anne wurde beauftragt, ihn jeden Abend ordentlich abzufllen an der hauseigenen Bar. Seine Leber war nicht mehr die beste und sein Bierbauch schob sich immer mehr hervor. Juppchen trank gerne Steinhger. Anne schenkte ihm grozgig ein und sich gleich mit. Die Glser wurden voller und Jupp verlor immer fter die bersicht. Langsam merkte Robert, dass auch Anne nicht immer einen klaren Kopf behielt und bernahm das Kommando selbst. Inzwischen trank Jupp den Steinhger und auch anderes aus Wasserglsern. Jupp gefiel es. Er wurde sehr lustig und tanzte auch schon mal auf dem Tisch in der hauseigenen Bauernstube. Robert jedoch hatte neben der Bar eine Pflanze aufstellen lassen. Da landete sein Drink jedes Mal im Rckwrtsgang, denn alleine wollte Jupp auf keinen Fall trinken, das war ihm zu langweilig. Robert allerdings auch und es sollte nicht mehr lange dauern. Die nchtliche Zweisamkeit zerrte langsam an Roberts Nerven. Ein harter Knochen, der Onkel. Dann ging es doch pltzlich schneller, als erhofft. Zweimal fiel Jupp ins Delirium, schaffte es aber immer wieder am nchsten Tag in die Bar zurck, ein zitterndes, mageres Hufchen Elend, sogar der Bauch war weg. Aber er trank weiter, a fast gar nichts mehr und ich denke, ihm war in lichten Momenten bewusst, was aus ihm geworden ist.
 
Eines Nachts schlichen er und der Steinhger sich in den Wald, war ja nur ber die Strae. Das Seil hatte er nicht vergessen. Man rtselte spter, wie er den Knoten so exakt hinbekommen hat bei dem Alkoholgehalt im Blut, doch er war in seinen jungen Jahren Segler gewesen, er kannte sich aus mit den Knoten. Es waren ein Palstek Knoten und vier Promille, die seinem Leben endgltig ein Ende setzten. Man hat ihn aufgeschnitten, Fremdverschulden musste schlielich ausgeschlossen werden. War doch klar, oder etwa nicht? Er war eben ein alter Sufer, das wusste doch jeder.
 
Robert und Anne wussten mehr. Sie schwiegen sich an. Spter, in anderen weniger eintrchtigen Zeiten, sollten sie sich vorwerfen: Nein du! – Nein du! Na ja, kein Hahn hat jemals mehr danach gekrht und auch sonst keiner. Tot ist tot. Und Robert war seinem Ziel ein Stckchen nher. Er war zufrieden. Einziger Wermutstropfen war, dass Anne sich ein bisschen zu sehr an das betubende Gift gewhnt hatte. Er wrde es ihr schon wieder austreiben, dachte sich unser cleverer Robert. Tatschlich sollte es noch viele, viele Jahre gut gehen mit unserer Anne. Sie war eine starke Natur trotz ihrer Zierlichkeit. Sie reichte Robert gerade mal bis zum Bauchnabel, er war fast zwei Meter gro.
 

 
Das Leben ging weiter und langsam trudelten aus allen Teilen Deutschlands auch noch die restlichen Familienmitglieder ein.
 
Trotz seiner Skrupellosigkeit hatte Robert auch seine guten Seiten. Zunchst nahm er seine Schwester Josi bei sich auf mit ihren zwei kleinen Kindern, drei und vier Jahre alt, mein Vetter Marcus und meine Cousine Vera. Sie zogen unten in den feuchten Keller ein, ohne Fenster, ohne Bad und die Toilette auf dem Hof. Tja, mehr war natrlich nicht drin, zu viel sollte es ihn nun doch nicht kosten.
 
Josi hatte sich einen Zahnarzt geangelt in Berlin, noch zu Kriegszeiten, ein lieber Rotschopf. Sein Name war Theo, der keine Ahnung vom Leben hatte und Josi auf den Leim gegangen war. Er nahm sie mit nach Bad Marienbad, damals noch deutsch, spter der Tschechischen Republik zugeschrieben, und erffnete dort eine Praxis. Alles lief gut. Er war ein guter Zahnarzt und liebte seine Kinder sehr. Fr Josi waren die Kinder Mittel zum Zweck zur Festigung der Beziehung. So gesehen hatten Marcus und Vera eine Existenzberechtigung. Groes Interesse hatte Josi nicht an den Kindern, sie sollte sie auch spter immer fr ihre eigenen Belange und ihr Fortkommen missbrauchen.
 
Ihre Schwester Irene erzhlte, dass Theo immer mit festen Beinen neben dem Zahnarztstuhl stand und behandelte, whrend Josi mal wieder auf Tour gehen wollte, was auch immer das hie. Theo war ein fleiiger Mann und somit unabkmmlich zu dem jeweiligen Zeitpunkt, was praktisch war. Jedenfalls zog es Josefine am Nachmittag zu den Tanztees in den diversen Cafs, um sich ein bisschen zu amsieren. Es war schlielich ein Kurort und viele Mnner hatten Fronturlaub. Theo war so arbeitsam und so langweilig. Zu diesem Zwecke wurden Marcus und Vera in den Urzustand zurckversetzt, heit nackt ausgezogen, jedem eine Tafel Schokolade in die Hand gedrckt, auf den Fuboden gesetzt, jedem sein Lieblingsspielzeug gegeben, Tr zu, Schlssel umgedreht, fertig. Viel konnte so nicht passieren, dachte Josi und weg war sie fr ein paar Stunden. Schlielich hatte man doch das Recht, sich auch in Kriegszeiten zu amsieren. Theo ahnte von all dem nichts, klebte er doch an seinem Behandlungsstuhl fest. Nur leider ging sie zu weit und eines Tages erwischte er sie in flagranti in ihrem gemeinsamen, ureigenem Ehebett. Er drehte sich wortlos um, ksste seine Kinder zum Abschied und meldete sich zur vordersten Front. Niemand hrte jemals mehr etwas von ihm, auch keine Todesmeldung, nichts. Und Josi hatte viele Jahre groe Mhe zurechtzukommen, denn Witwenrente gab es nicht, er war ja nicht tot, nur verschollen. Und jemanden fr tot erklren zu lassen, das dauerte und war ein bser, langer Papierkrieg.
 
Irene, die ihrer leichtsinnigen Schwester nicht gerade hold war, uerte den Verdacht, dass Theo spter nach dem Krieg untergetaucht sei und munter weiterlebte, blo um dieses Ungeheuer von Frau nie mehr wiedersehen zu mssen. Dagegen sprach allerdings die abgttische Liebe zu seinen Kindern. Na ja, Schwestern knnen schon mal gemeine Theorien aufstellen. Erst Jahre spter wurde er fr tot erklrt. Josi und die Kinder bekamen endlich die Witwen- und Waisenrente, die sie dringend bentigten. Doch das war alles vor der Rckkehr nach Kln und sozusagen Schnee von gestern. Fr mich war es sehr schn, endlich ein paar Spielkameraden zu haben.
 
Wir drei hingen immer zusammen irgendwo unbeaufsichtigt rum. Es war ein riesiger Abenteuerspielplatz, das Hotel. Es gab immens groe Khlkeller, nicht so wie heute. Es wurden jeden Tag riesige Eisbalken von krftigen Kerlen angeliefert und ins Khlhaus gestellt, sonst lief gar nichts. Mit der Spitzhacke wurde das Eis klein gemacht und umgefllt, dorthin, wo man es jeweils brauchte. Im Sommer haben wir uns mit Eisbrocken beworfen, im Winter ein Eishaus daraus gebaut.
 
Doch meist waren wir allein in der fensterlosen Kellerwohnung, die Josi und die Kinder bewohnten. Da haben wir uns aus Langeweile einiges einfallen lassen. Einmal hatten wir die glorreiche Idee, dass man doch mal schauen knnte, wer den dicksten Popo htte. Marcus wurde gentigt, vor uns zwei Weibsn zuerst die Hose runterzulassen, zwecks Messung natrlich nur. Just in dem Moment ffnete Josi die Tr und war entsetzt ob solch unanstndiger Spielchen. Sie wollte absolut nicht verstehen, dass es eine rein rechnerische Vermessung war und der arme Marcus bekam mal wieder eine ordent-liche Tracht. Sowieso war er meist der Sndenbock. Vera und ich zogen unseren Kopf oft recht geschickt aus der Schlinge. Wir waren eben heranwachsende raffinierte kleine Frauen.
 
Aber dieses Kapitel unserer Dreisamkeit sollte auch bald ein Ende haben.
 

 
Josi und Anne verstanden sich nicht besonders gut. Sie buhlten um die Gunst von Robert, jede natrlich aus einem anderen Grund. Es gab Krach und Robert beschaffte seiner Schwester ein Bdchen mit Trinkhalle, besonders gnstig gelegen an der Haltestelle Kln-Brck, mit Zimmerchen, ohne Fenster, nur mit einem kleinen Oberlicht. Dort hauste sie dann mehrere Jahre und verdiente gutes Geld, hart erarbeitet jedoch, darin hnelte sie ihrem Bruder Robert sehr. Diese sogenannten Bdchen galten als Goldgrube, was sie auch waren. Bis heute ist es noch schwer dranzukommen, weil sie meist von Generation zu Generation weitergegeben werden. Keiner wusste, wie Robert das wieder mal geschafft hatte. Marcus und Vera kamen in ein Kinderheim im Hunsrck, weit weg. Die Verkehrsanbindung war schlecht.
 
Ein paar Jahre lang sahen Vera und Marcus ihre Mama nur alle vier Wochen, wenn sie es schaffte, den Bus ber Land zu nehmen, um einen Tag mit ihren Kindern zu verbringen. Einmal hat Josi mich mitgenommen. Es war schrecklich dort. Alle hatten Schrzchen an, auch die Jungen. Ich war sehr verwundert, sie durften sich nicht schmutzig machen. Marcus und Vera waren ganz dnn geworden. Ich glaube, sie haben dort nicht genug zu essen bekommen. Beide haben den ganzen Tag immer wieder geweint und ich gleich mit. Josi hat mit uns geschimpft. Ich bin nie mehr mitgefahren.
 

 
Inzwischen war auch Onkel Paul, der Bruder von Robert, im Hotel gelandet. Er hatte eine Tschechin geheiratet, die ein kleines Mdchen bekam. Zwei Wochen nach der Geburt ist seine Frau gestorben.
 
Sie hatte TBC, sagte Onkel Paul. Das Kind hie Alina. Es blieb zunchst bei der tschechischen Oma.
 
Paul suchte Arbeit, fand aber keine. So blieb er erst mal bei Robert und Anne, tat dies und das und sonst auch nichts.
 
Eines Tages verschwand er einfach und war fr recht lange Zeit nicht auffindbar. Man war nicht traurig, schlielich soll er doch ein guter Esser gewesen sein. Dann berstrzten sich mal wieder die Ereignisse.
 
Es kam die Whrungsreform, die gefrchtete und dennoch auch herbeigesehnte. Von einem Tag auf den anderen gab es keine Reichsmark mehr, die sowieso nichts mehr wert war. Die DM-Zeit war angebrochen. Ein Glck fr viele, Pech fr andere.
 
Mein Opa Fritz, schlau wie er war, hatte sein restliches, gerettetes Geld aus der Uckermark noch rechtzeitig in Schmuck und Goldstcken angelegt, immerhin war auch er jetzt kein ganz armer Mann. Sorgsam versteckt htete er seine Schtze, kannte er doch seinen Schwiegersohn Robert.
 
Jeder Deutsche bekam zunchst ein Kopfgeld von vierzig DM vom Staat. Bei Betrieben, Banken und so weiter galten einige Sonderregelungen. Und dann ging es rasant aufwrts mit der deutschen Regierung und dem Wiederaufbau des zerstrten Landes. Nicht zuletzt auch begrndet mit dem viel gerhmten deutschen Flei und der Grndlichkeit. Es herrschte viel Armut im Land, aber der Aufstieg begann, besonders fr die Menschen, die geschftstchtig, waghalsig und skrupellos waren und diejenigen, die auf die eine oder andere Weise etwas beiseite legen konnten.
 

 
Wir wollen jedoch Irene nicht aus den Augen verlieren. Sie wurde und blieb immer eine biedere Hausfrau. Sie heiratete einen Bergmann mit Aufstiegschancen. Es hie, sie lie ihm keine Ruhe, bis er neben seinem anstrengenden Beruf als Steiger und Vormann unter Tage eine Abendschule besuchte und es tatschlich bis zum Ingenieur schaffte. Jetzt war man wenigstens Frau Ingenieurin, war etwas Besseres und konnte die Nase hher tragen als die anderen Frauen in der Bergbausiedlung. Dort hatte immerhin fast jeder von der Knappschaft ein Reihenhuschen zur Verfgung gestellt bekommen, mit Vorgrtchen und Hintergrtchen fr Gemse, und sogar Kartoffeln wurden dort angebaut. Jedes Jahr etliche Zentner Kohle und auch Elektrizitt umsonst. Man lebte nicht ppig, aber man kam zurecht und sonntags stand der Napfkuchen mit Margarine auf dem hbsch gedeckten Kaffeetisch mit eigenhndig gestickter, gestrkter Weileinendecke. An hohen Feiertagen gab es all das in Butterausfhrung und mit Zuckerguss. Man war zufrieden.
 
Egon hie er, der Mann von Irene. Ein lieber Kerl, zurckhaltend, mit klschem Humor.
 
Sie bekamen einen Sohn und nannten ihn Georg.
 
Er wurde spter auch in ein Internat zu den Jesuiten geschickt. Georg blieb der Kirche treu und wurde Priester, stieg hoch auf in der Hierarchie der Kirche und bekam das bronzene Verdienstkreuz der Bundesregierung verliehen, da er ein weltweit bekanntes Kindermuseum in Frankfurt gegrndet hatte. Sein Fall war dann so tief wie sein Aufstieg. Es war ihm nicht mglich, das Zlibat einzuhalten. Er trennte sich von der Kirche und heiratete eine Journalistin. Die Kirche nahm ihm seine Entscheidung mehr als bel. Es ging ihm wie vielen anderen Priestern vor ihm. Er wurde gezwungen, seine Rentenansprche, die er in der langen Zeit im Dienste der Kirche erworben hatte, weitgehend aufzugeben. Die Ehe scheiterte. Um im Alter ber die Runden zu kommen, trug er des Morgens frh tglich Zeitungen aus.
 
So kann’s gehen.
 
Aus heiterem Himmel stand Irenes Bruder Paul mit seinem kleinen Tchterchen Alina vor ihrer Tr und flehte sie an, das Kind bei sich aufzunehmen. Die tschechische Oma war gestorben. Nur fr ein paar Wochen, versprach er. Mehr als widerstrebend nahm Irene Alina bei sich auf, in der Annahme, dass ihr Bruder Wort hielt und das Kind bald wieder abholen wrde. Leider machte er sich mal wieder fr ein paar Jahre einfach aus dem Staub. Ein seltsamer Vogel, mein Onkel Paul. Er hatte den Trick raus, immer dann zu verschwinden, wenn es unbequem wurde.
 
Keiner wusste, wo er war, und Irene war wtend, um nicht zu sagen, sie wurde rasender von Tag zu Tag ob dieser Frechheit, zumal das Kind immer krnkelte, spirrelig war, dnnbeinig und ein wenig hsslich, wobei Irene nicht versumte, es dem Kind so oft wie mglich vorzuhalten. Ein Bankert bist du, aber es ins Waisenhaus geben, dafr hatte sie dann doch nicht den Nerv.
 
Die Stimmung im Huschen wurde immer angespannter. Einzig Egon war nett zu dem armen, hsslichen Entlein und es sollte noch einige Zeit dauern, bis Paul wieder auftauchte.
 

 
Im Waldhotel bei Anne und Robert tat sich einiges. Zunchst einmal wurde Anne schwanger und mein Bruder Robert junior, unser Bbchen, wurde im Turmzimmer geboren, eine Hausgeburt. Mein Vater war auer sich vor Freude. Ich sehe ihn noch heute die Treppe der zwei Etagen herunter springen, brllend vor Freude:
 
“Ein Sohn! Ein Sohn!“
 
Ein Stammhalter war damals noch etwas ungeheuer Wichtiges. Ich rckte in die zweite Reihe. Mir machte es nicht viel aus, war doch mein kleiner Bruder so s wie eine kleine Puppe, mit der ich spielen konnte. Gste und Personal waren gleichermaen gerhrt von so viel berschumender Freude des Vaters.
 
Wie wenig liebevoll sind Robert und Anne jedoch mit ihren Kindern umgegangen. Richtig verstehen wird man das nie. Als betroffenes Kind wei man zunchst noch nicht einmal, dass es eine traurige, einsame Kindheit ist. Lange Zeit denkt man, es ist berall so, dass Vater und Mutter sich praktisch gar nicht um ihre Kinder kmmern.
 
Fritz und Frieda waren jedoch stolze Groeltern und bernahmen auch Bbchen und versorgten ihn so liebevoll, wie sie es eben konnten. Wobei man nie vergessen darf, meine Gromutter war eine sehr kranke, gestrte Frau.
 
Fritz langweilte sich so ohne Arbeit und begab sich jeden Morgen mit mir an der Hand in die nchste Kneipe Zur Linde. Dort saen schon die Kollegen, ebenso ohne Arbeit wie er, und nahmen ihr Rentnergedeck zu sich. Das hie so drei oder vier von diesen sogenannten Gedecken, jeweils ein Bier und einen Korn. Ich, das Enkelkind Laura, bekam immer ein kleines Schlckchen Bier, mal gerade einen Fingerbreit voll, in einem Glschen serviert, was mich stolz machte, schlielich gehrte ich doch mit zu dieser Runde. Erst mochte ich es gar nicht, aber dann gewhnte ich mich an das bittere Zeug.
 
Frieda war sehr besorgt ob dieser Angewohnheit, aber sie hatte alle Hnde voll mit Bbchen zu tun.
 
Dann sollte sich wieder einiges ndern.
 


    
        Köln

     war die Besatzungszone der Belgier und diese suchten ein Offiziersquartier greren Ausmaes. Sie traten an meinen Vater heran. Viel gefragt wurde nicht, man beschlagnahmte einfach das Hotel kurzerhand. Die belgischen Besatzer hatten den Besitzern jedoch eine einigermaen angemessene monatliche Nutzungsentschdigung zu zahlen. 
 
 Die Stadt Kln hatte die Aufgabe, der jeweils dort ansssigen Familie ein Quartier zur Verfgung zu stellen. So war das Abkommen, das zwischen der belgischen und der deutschen Regierung vereinbart worden war, wenn etwas beschlagnahmt werden sollte. 
 
 Zunchst herrschte groes Entsetzen bei Robert, Anne und meinen Groeltern, aber Robert sah dann doch darin eine groe Chance weiterzukommen. Die Hhe der Nutzungsentschdigung konnte sich sehen lassen. 
 
 Wir bekamen das Angebot, eine kostenfreie Wohnung in der Stadt zu beziehen oder das neben dem Hotel brachliegende Grundstck auf vierzig Jahre kostenlos von der Stadt Kln zu Wohnzwecken zu bernehmen, um dort auf eigene Kosten ein Haus zu errichten. Robert entschied sich fr das Grundstck und ruck zuck in nur fnf Wochen stand das Vierzimmerhuschen. Wir, das heit Fritz, Frieda Bbchen und ich, mussten dort einziehen. Fenster und Tren waren drin, aber an den Wnden lief noch das Wasser runter. Die grauen, noch unverputzten Steine waren von Feuchtigkeit durchzogen, denn es war Herbst und es hatte viel geregnet whrend des Baus. Keine Heizung, nur Kohlefen, zunchst alles recht primitiv. Robert und Anne war es eigentlich egal. Hauptsache, ein Dach ber dem Kopf fr Frieda, Fritz und die Kinder. 
 
 

 
 Robert mietete fr sich und Anne eine Kneipe mit Wohnung auf der damals noch ziemlich in Trmmern liegenden, heute noch berhmten Hohestrae an. Dort schufteten die beiden dann wirklich Tag und Nacht. Mit den Rentnergedecken fing es des Morgens an, weiter ging’s bis in die frhen Morgenstunden. Auch Josi half des fteren in den Nachtstunden aus. Sie kannte ja das Metier aus den Berliner Tagen. Auch wenn es viel Trouble zwischen den beiden Frauen gab, wurde auch hufig getanzt, gelacht und gefeiert im Niehkrvje, wie die Kneipe hie. 
 
 So waren die Nachkriegsjahre. Viel Arbeit, aber auch unbndiges Vergngen. 
 
 Dass sie auch Kinder hatten, schien ihnen entfallen zu sein. Geld, Geld, Geld, das war das Wichtigste in ihrem Leben und sollte es immer bleiben. 
 
 Bbchen und ich, wir sahen sie hchst selten. Ich war inzwischen in der ersten Klasse und lernte schlecht. Ich verwechselte stndig die Buchstaben, konnte nicht still sitzen und irgendwie war ich immer die Letzte bei allem. Meine Groeltern waren schlicht berfordert mit uns beiden kleinen Kindern. Fritz entzog sich der Verantwortung und dehnte die Besuche in seiner Lieblingskneipe Zur Linde immer lnger aus. Frieda braute derweil ihr Eierlikrchen auf dem Kchenherd und trank so hin und wieder am Tag auch ein paar Glschen von den gequirlten Eiern. Spender dieses Gebrus waren ihre selbst gezchteten Zwerghhner beziehungsweise deren Eier, also alles Bio, oder wie oder was? 
 
 Betrunken habe ich sie nie gesehen. Immer fter jedoch gab es Krach zwischen Robert, Anne, Frieda und Fritz wegen der stndigen Abwesenheit der Erziehungsberechtigten. 
 
 Nach nur zwei Jahren hatten Robert und Anne genug Geld zusammen und bauten sich um die Ecke ihrer nur angemieteten Kneipe Niehkrvje ein eigenes Hotel mit zwanzig Zimmern, hie vierzig Betten. Schneller als die Leute schauen konnten, war das Hotel Hochreiter fertig, so nannten sie ihr Hotel. Anne hatte inzwischen gelernt, fix zu arbeiten und richtete das kleine Stadthotel mit viel Geschmack und Organisationstalent ein. Dort wohnten sie auch in einem kleinen Zimmer von fnfzehn Quadratmetern. Es machte ihnen scheinbar nichts aus. Hauptsache Geld und weiterkommen. Die Ziele von Robert waren jedoch weit hher gesteckt. 
 
 Anne htte es gereicht. Sie war kaputt und sehr nervs. Nie machte es mir und meinem Bruder Spa, wenn sie gelegentlich Mutter spielte. Es gab schon mal Tage, da erinnerte sie sich daran, dass sie Kinder hatte, und ein Zoobesuch stand an. Es gab Eis und Zuckerwatte, wovon ich nie genug bekommen konnte, sozusagen bis zum Erbrechen, was dann natrlich so gar nicht toll war und nicht schn aussah. Wir waren schlielich zum Vorzeigen herausgeputzt worden. Bbchen hatte sogar einen kleinen Frack an. Ehrlich, s sah er aus, mein Schatz, und nun wieder die Bescherung mit mir, alles in roten Zuckerwatteschleim getaucht. Wir wurden wieder ins Auto gepackt und zurck zu den Groeltern gekarrt, Bbchen und ich. Verheult, so nahmen uns unsere Groeltern in Empfang. Meistens in diesem Zustand, denn recht konnten wir es unserer Mutter nie machen. Entweder waren wir nicht so angezogen, wie sie es wnschte, oder wir waren zu laut oder zu leise oder berhaupt ein bisschen sehr lstig. Diese wunderbaren Ausflge wurden oft sehr schnell beendet. Frieda steckte uns dann in die Badewanne und wir waren froh, den Fngen unserer ungeduldigen Mutter entronnen zu sein. 
 
 

 
 Es wurde immer schwieriger fr Fritz und Frieda, mit Bbchen und mir fertig zu werden. Ich kam in der Schule nicht zurecht, weder mit den Hausaufgaben noch mit den Schulkameraden, und Bbchen hatte seine Wutanflle, indem er sich auf den Boden warf und brllte. 
 
 Das Fazit der Geschichte war, wir kamen in ein Kinderheim in Waldbrl. Viel kosten sollte es nicht und so war es dann auch dort. Ein Ehepaar hatte sich auf dem Gebiet der Kinderbetreuung in einem Einfamilienhaus selbststndig gemacht. Fnfzehn Kinder unterschiedlichen Alters wurden in die Zimmer gepfercht, mit miesem Essen versorgt und auf die dortige Dorfschule geschickt, die greren jedenfalls. Da waren wir die Auenseiter und wurden von den Dorfkindern, wie man heute sagen wrde, gemobbt, aber hallo! 
 
 Ich wurde zur Bettnsserin, Bbchen gleich mit, und wir mussten jeden Morgen mit unseren nassen Laken im Garten stehen, auch wenn es kalt war, zur Strafe und damit auch die anderen Kinder etwas davon hatten. Sehr schlimm war das alles fr mich und meinen Bruder. Aber wir hatten Glck. Nach einem halben Jahr wurde dieses Kinderheim von Amts wegen geschlossen. Viele Jahre spter habe ich gehrt, dass die Hausmutter zu einer hohen Geldstrafe verurteilt wurde wegen Misshandlung und diversen anderen Dingen. 
 
 Ja, fr die Kinder von Robert und Anne war das Billigste gerade gut genug. Das sollte auch so bleiben. 
 
 

 
 Zurck zu Fritz und Frieda. 
 
 Robert wurde ein Grundstck am Dom angeboten zum Bau eines groen Hotels, aber leider fehlte ihm das ntige Kleingeld, heit, das meiste wollte er mit dem Verkauf des Stadthotels finanzieren, dennoch mangelte es an weiterem Eigenkapital. Fritz besa noch ein ansehnliches Smmchen und ein paar Aktien, wollte aber damit partout nicht rausrcken. Er hatte vor, seiner Arbeitslosigkeit ein Ende zu setzen, indem er sich einen Zigarrenspezialladen kaufen wollte, damals keine so schlechte Idee. 
 
 Wie es Robert und Anne gelungen ist, ihn davon abzubringen, bleibt ihr Geheimnis. Sicher nicht zuletzt mit dem Versprechen, ihn zu einem Drittel an dem neuen Hotel zu beteiligen. Unverstndlich, wie mein Grovater ohne einen notariellen Vertrag darauf reinfallen konnte. Schriftlich wurde jedoch eine monatliche Summe vereinbart, um den entgangenen Gewinn des nicht vorhandenen Zigarrenladens auszugleichen, zuzglich der Zinsen des geliehenen Geldes. 
 
 Ihre Enkelkinder bekamen sie als Dreingabe dazu. 
 
 Es lief gut fr Robert und Anne. Das Stadthotel hatte einen guten Preis eingebracht. Fritzens Geld war eingesackt. Dennoch mangelte es immer noch an Geld. Robert begann, mit Wechseln zu arbeiten, was recht riskant war und heute kaum noch blich ist, ein sogenanntes abstraktes Wertpapier. Dazu brauchte man eine Hausbank, die groes Vertrauen in den Wechselaussteller haben musste, ein Spiel fr Hasardeure, denn das Einlsen der Wechsel musste immer genau an dem ausgestellten Tag passieren, ja sogar die Stunde stand darauf. Hatte man das Geld nicht, platzte der Wechsel und alles war im Eimer. Die Hausbank zog sich in der Regel zurck, man war nicht mehr kreditwrdig und eine neue Bank nach einem geplatzten Wechsel zu finden, war sozusagen unmglich. Vorher konnte man noch prolongieren, aber alles war doch sehr riskant.
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